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Mineralvorkommnisse von Joachimsihal und Kremnitz.

Von dem c. M. Oustav Tscherniak.

(Mit 2 Hokschnitteii.)

Die iiatürlielien Arseuiate der Kalkerde und Magnesia wurden

zum Theil erst in letzter Zeit bekannt, weil sie seltene und oft wenig

autTallende Mineralien sind. Eines derselben, der Haidingerit, war

bisher nur ein einzigesnial gesehen worden und der Fundort ließ

sich nicht mit Sicherheit ermitteln. Nach der Beschreibung der

von Haidinger untersuchten Stute schloß man, daß dieselbe von

Joachimsthal stamme. Es hat sich mir nun die Gelegenheit geboten,

nicht nur den Fundort dieses Minerales sicher zu stellen, sondern

auch einen wenig bekannten Begleiter desselben zu untersuchen.

Zwei Stuten von Joachimsthal, welche das Hol-Mineralien-

cabinet schon seit langer Zeit besitzt, und auf welche mich Herr

Director Hörnes aufmerksam machte, enthalten drei der hierher

gehörigen Seltenheiten. An der einen ist das Muttergeslein zu

sehen: Trümmer von grünlichem Phyllit verbunden durch grauen

Hornstein, darauf eine Lage von blaß rüthlichem und gelbliciiem

ßraunspath , welcher in den Hohlräumen Drusen bildet. Eine

solche Druse ist mit einem dünnen schwärzlichgrünen Überzüge i)e-

deckt, worauf hie und da sehr kleine Krystalle von Haidingerit,

ferner große büschelförmig verbundene Krystalle von Pharmakolith,

endlich weiße verwittert aussehende Säulchen sitzen, welche letzteren

noch genauer beschrieben werden. Eine zweite kleinere Stute zeigt

blos den Braunspath mit dem Überzüge, darauf schöne Krystalle von

Pharmakolith, eine reiche Druse bildend und darauf wieder die

weißen Prismen einzeln sitzend.

Der schwarzgrüne Überzug ist kein einfaches Mineral. Der

Strich ist schwärzlichgrün oder schwärzlichgrau. Stellenweise siebt

man Metallglanz im Bruche. Solche Proben geben die Reaetion auf

Schwefel, Eisen und wenig Arsen. Sie dürften Gemenge von Pyrit
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mit wenig Mispickel sein. An den anderen Stellen enthält der Über-

zug Arsen, Eisen, Mangan, Wasser. Hier dürften wohl Griineisenerz

und eine Manganverbindung anzunehmen sein.

Der Haidingerit bildet kleine '/. Millim. lange und breite l'arh-

lose durchsichtige Krystalie, weiche außer der stark glänzenden

Längsfläche die beiden Prismen ooP=100° und P^=i21 und

etwas gekrümmte Pyramidentlächen zeigen. Die beiden gemessenen

Winkel stimmen mit Haidinger's Resultaten') völlig überein.

Weil die Flächen des Prisma Pob klein sind, erscheinen die Kry-

stalie im Umrisse sechseckig. Sie sind mit der Längsfläche aufge-

wachsen, nach welcher sie vullkommene Spaltbarkeit zeigen. Erhitzt

werden sie trübe, schmelzen dann zu Email, geben mit Kohle im

engen Röhrchen geglüht Arsen.

Es kommt demnach auf einer Joachimstlialer Stufe Haidingerit

vor. Ich werde später durch Vergleicliung mit Haidinger's Be-

schreibung zeigen, daß die Stufe, welche diesem Forscher vorlag,

mit der eben geschilderten gleich gewesen sei.

Der Pharmakolith ist von seltener Schönheit. Die Krystalie

erreichen öfter 8 Millim. Länge und 1 Millim. Dicke, sind farblos

durchsichtig und glänzend. Sie zeigen die Flächen und die Art der

Ausbildung wie sie Haidinger beschreibt. Die Winkel, welche ich

annähernd bestimmte, zeigen ebenso die Übereinstimmung

//=139°10', gg=iö7°0'.

Dasselbe gilt für das chemische Verhalten.

Die weißen verwitterten Prismen sind bis 8 Millim. lang und

2 Millim. dick, ungemein morsch und leicht zerreiblich. Die Form

hielt ich anfänglich für rhombisch. Die Messungen ergaben indessen

ein monoklinisches Krystallsystem. Es war nicht leicht, dieselben

auszuführen, da die Krystalie so leicht zerbrechlich und an der Ober-

fläche fast völlig glanzlos sind, dennoch gelang es mittelst des Re-

flexionsgoniometers einige Winkel annähernd zu bestimmen. Die

Säulenflächen werden von einem Prisma und der Querfläche gebildet,

und an der Endigung treten die beiden Hemipyramiden, zwei Hemi-

prismen und ein Klinoprisma sowie die Endfläche auf, Fig. 1, doch

sind alle diese Flächen meist ohne Ebenmaß ausgebildet, wie Fig. 2

1) Pogge ndorffs Annaleu V. pajj. 180.
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zeigt, welche den gemessenen Kryslall von oben gesehen darstel

Die beobachteten Flächen

Fig. 1. Fig. 2.

sind folgender Art bezeichnet:

« = (100) =-ooPc5o

w = (t10) =ooP
„ = (111) =—P
s = (Tll)= P

f = (011) ^ Poo

r = (001) = OP
i/ = (101) = —Poo
^ = (201) = 2Poo

Es wurden nachstehende Winkel gemessen nnd berechnet

am =100
mm' =110
an = 1 00

ne=\\\
ae'" = 100

e"'s"' = 011

es = 011

a's = roo

ay =iOO
i/c=101

rtc=100

cq = 001

a'g = 100

im' = \i\

ee" = 012

^c = 011

ss'" = Tll

HO
110

111

011

on
in
Tu
TU
101

001

001

201

201

111

OTl

001

TTl

Beob.

= 130°

= 124°

= 158°

= 102°

= 154°

= 154°

= 130°

= 155°

= 105°

= 124°

= 131°

Berechnet

100°

124°16'

158°13'

102°29'

153°27'

153°27'

104° 4'

105 0'

123°5r
131° 9'

124°52'

93°54'

136°57'

97°44'
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T

Beob. Berechnet

tv>j = 001 : 11(1 = . .
99°35'

nm=i\\ :\10 ==
. .

136° 8'

cm' = 001 : 110 = . .
80°23'

sm' = ni :riO= . .
130°40'

Aus den für die Rechnung benützten Winkeln folgt das Axen-

verhältniß

rt : 6 : c = 1
• 234 : 1 : • 6808

und die Neigung ac = 75°.

Die Form hat Ähnlichkeit mit der des Augites und des Borax.

Die Spaltbarkeit ist ziemlich vollkommen nach der Querfläche a.

Das Mineral gibt im Kölbchen erhitzt Wasser. In der äußeren Löth-

rohrflamme schmilzt es zu weißem Email, in der inneren auf Kohle

erhitzt entwickelt es schwachen Arsengeruch und gibt ein weißes

Korn, mit Kohle im engen Kölbchen geglüht liefert es einen Arsen-

spiegel. Im Wasser löst es sich wenig, leicht dagegen in Salzsäure.

In der Lösung wurde außer Arsensäure noch Magnesia als Bestand-

theil nachgewiesen, die Spectraluntersuchung gab nur eine geringe

Spur von Kalkerde an.

Die Analyse mußte mit der äußersten Sorgfalt ausgeführt werden,

da mir im Ganzen blos 63 • 5 Milligramm von dem Mineral zu Ge-

bote standen. Das Wasser wurde aus dem Glühverluste berechnet.

Der Schwefelarsenniederschlag wurde trocken gewogen , hierauf

oxydirt und die gebildete Sclnvefelsäure, resp. der im Niederschlag

enthaltene Schwefel durch das Barytsalz bestimmt. Die Magnesia als

Sulfat zu bestimmen mißlang, weil eine Spur von Alkalien beim

Versuche hinzugekommen war, deshalb wurde die Magnesia an

Phosphorsäure gebunden. So erhielt ich 22 Milligr. Wasser, 36

Schwefelarsen, 113*5 Barytsulfat, 30 Magnesiasalz, oder

Arsensäure
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ergibt sich, daß bei der Verwitterung 6H0O oder 18-62 Pct. Was-

ser aus dem Rüßlerit entwichen wären.

Die angeführten Arsenverbindungen vom Haidingerit bis zum

Rößlerit haben, abgesehen vom Wassergehalte, die gleiche che-

mische Constitution, wie dies hier ersichtlich

:

Mg2HaAs3 0H(H,e),4 Rößlerit.

xMgoH,As,0,(H,e),, Verbitterter R.

€aoHoAs,e,(HaO)5 Pharniakolith.

eaaUaAsoOsCtLO), Haidingerit.

Der Wassergehalt der Kalkverbindungen ist geringer als der

der Magnesiaverbindungen, wie dies auch bei den übrigen Salzen

beobachtet wird. Die Ijüsiichkeit in Wasser wird dem entsprechend

vom Rüßlerit bis zum Haidingerit abnehmen.

Die Entstehnngsiulge entspricht dieser Reihe. Das älteste

Mineral ist der Haidingerit, der auf dem schwärzlichen Überzüge

sitzt, darauf folgen die Drusen des Pharmakolith und auf diesem

sitzen die verwitterten Rößleritkrystalle, welche ülters von den Phar-

makolithnadeln durchspießt erscheinen. Der Haidingerit, als die am

schwersten autlüsliche Verbindung, krystallisirte zuerst, darauf die

wasserreichere Kalkverbindung und zuletzt das am leichtesten lös-

liche Magnesiasalz.

Die Arsensäure mag wohl von einem entfernteren Punkte her-

beigeführt worden sein. Die übrigen Stolfe, welche hier als Arseniate

auftreten, stanmien ohne Zweifel aus dem Braunspath. Die Rhom-

boeder des letzteren sind an der Oberfläche angeätzt uiul zerstört.

Auf den rauhen Flächen liegt ein schwärzlicher Überzug aus Arsen-

verbindungen von Eisen und Mangan bestehend. Diese beiden Stoße

sind auch dem Braunspathe eigenthümlich. In dem Haidingerit und

Pharmakolitii erscheint die Kalkerde, in dem Rößlerit die Magnesia

des zersetzten Braunspathes wieder.

Alle drei Mineralien, der Haidingerit, Pharnuikolith und die ver-

witterten Krystalle vor Rößlerit wurden bereits von Haidinger

beobachtet, die beiden ersten auch genau beschrieben, ebenso was

im Übrigen an der Stufe sichtbar war 1). Ich wiederhole hier einige

Stellen mit Einführung der heutigen Nomenclalur:

<) A. a. 0.
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„VondenPharmakolithkrystalleii sind einige fast einen halben Zoll

lang' und eine Linie dick , sie bilden sternförmige oder divergirende

Gruppen. Die verwitterten Krystalle sind weiß, undurchsichtig und

matt und können nicht die leiseste Berührung ertragen, ohne gleich

dem Laumontit zu zerbröckeln. Nach dem, was ich an mehreren meist

halb zerbrochenen Krystallen beobachten konnte, sind ihre Formen

prismatisch. Sie geben auch ein Sublimat von Arsenik, wenn sie mit

Kohle gemischt in einem Glasrohre der Flamme einer Weingeist-

lampe ausgesetzt werden. Es ist wahrscheinlich, daß sie ehe sie

durch den Verlust ihres Wassers verwittert waren, einer besonderen

Species angehörten, welche in ihrem ursprünglichen Zustande zu

entdecken sehr interessant sein würde. Der Haidingerit bildet kry-

stallinische traubige Häutchen und seine Krystalle sind sehr klein.

Die Schicht unmittelbar unter ihm ist ehie Art von Werne r"s Eisen-

sinter. Sie ist sehr dünn und bedeckt eine rosenrothe Varietät von

Braunspath. Sie ist in der Nähe des Eisensinters voll von Rissen,

die mit einer grünlichen Substanz bekleidet sind. Ein kleineres

Fragment des Gebirgsgesteines, eines dichten quarzigen Thonschie-

fers sitzt an dem Braunspath."

Daraus folgt wohl mit Sicherheit, daß Hai ding er bei der

Beobachtung im Jahre 1824 in Fergusons Sammlung eine der

zuerst beschriebenen gleiche Stufe vorliegen hatte, und daß die letz-

tere ebenfalls von Joachimsthal herstammte.

Die drei von Haidinger beschriebenen Mineralien wurden

damals von Turner analysirt '). Derselbe bestimmte in den weißen

verwitterten Krystallen den Wassergehalt in einem Versuche zu

29*07, in einem anderen zu 34 "06 Pct., den Gehalt an Arsensäure

zu 49-08. Die beiden letzten Werthe sind fast gleich den von mir

bestimmten.

An die vorstehende Mittheilung knüpfe ich noch einige Nach-

richten über ein Mineral, dessen Eigenschaften noch nicht vollständig

bekannt und dessen Auftreten in ()sterreich zum erstenmale beobach-

tet worden ist.

Vor Kurzem erhielt das Hof-Mineraliencabinet durch die Güte

des Herrn A. Paul in vi in Schemnitz eine Probe von einem neuen

1) Po g^endo rffs Aniial. V. pag. 188.
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Mineralvorkommeii aus dem Kremnitzer Hauptgange. Dieselbe ist

zusammengesetzt aus grünlich- und gelblichweißem feinfaserigem

Eisenvitriol, welcher zersetzte Gesteinstrflmmer (wahrscheinlich

von Andesit herrührend) verbindet, ferner aus einem schwarzen Mi-

neral, welches glasglänzende oktaedrische Krystalle bildet, die in

dem Eisenvitriol sitzen. Diese Krystalle stimmen in allen ihren Eigen-

schaften mit dem Voltait Sc acchi's überein. Sie zeigen außer deji

Flächen des Oktaeders auch die des Hexaeders und Rhomhen-

dodekaiiders, nicht selten alle drei Formen in ebenmäßiger Combina-

tion; ihre Gri»ße schwankt zwischen i und 6 Millim. Sie lassen

keine Spaltbarkeit erkennen, geben ein graugrünes Pulver, liefern

bei der Erhitzung Wasser und einen rothen Rückstand, ertheilen der

Löthrohrflamme eine violette Färbung und lösen sich ziemlich leicht

im Wasser unter Rildung eines gelblichen Niederschlages, der wohl

ein basisches Salz ist. Nach dem Hinzufügen von Salzsäiwe wird

diese Lösung klar. Es lassen sich darin Schwefelsäure, Thonerde,

Eisenoxyd, Eisenoxydul und Kali erkennen.

Die Auffindung des V^oltaites in Kremnitz war von Herrn Pau-

linyi bereits angezeigt worden »), doch hielt derselbe in Folge einer

mißlungenen Analyse das Mineral für ein neues, dem der Name

Pettkoit zugedacht war. Da der Voltait nicht zu den genau unter-

suchten Mineralien gehört und noch keine vollständige Analyse eines

natürlichen Voltaites durchgeführt worden, so schien es mir der

Mühe werth, dieses Vorkommen noch weiter zu untersuchen, obgleich

ich nicht über eine größere Menge verfügen konnte.

Die Härte der Krystalle ist die des Caicites. Sie ritzen nur

schwach die KrystalMächen des Doppelspathes, während die Flächen

des Voltait durch Raryt geritzt werden. Der Voltait hat Glasglanz,

seine schwarze Farbe hat einen violetten Stich, dünne Splitter des

Minerals lassen das Licht mit blaulichgrüner Farbe durch. Die Lö-

sung ist grün gefärbt, nach dem Eindampfen liefert sie tiefgelbe

hexagonale Rlättchen und grünlichweiße Nadeln.

Das specifische Gewicht wurde an einer Menge von 430 Milligr.

zu 2*79 bestimmt. Zur Analyse dienten 426*5 Milligr.

') Österr. Zeitschr. f. Berg- und Hüttenwesen 1S67, >'r. 16, und Jalirb. für Mine-

ralogie 1867, pag. 437.
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Die Wasserbestimmung wurde in einem Strome von getrock-

neter Kohlensäure ausgeführt. Beim Erhitzen bis gegen 200° C.

ging blos 1 Mg. Wasser in das Chlorcalciumrohr über, erst nach

schwachem Glühen war das Wasser entfernt und erfolgte keine wei-

tere Gewichtszunahme im Chlorcalciumrohr. Von Schwefelsäure

war keine Spur ausgetrieben worden. Die Auflösung des Salzes ge-

scliah unter Beifügung von etwas Salzsäure im Kohlensäurestrome.

Darauf wurden mit gleicher Vorsicht die Schwefelsäure und das

Eisenoxyd durch Barythydrat gefällt und filtrirt. Die weiteren Opera-

tionen waren die jetzt allgemein üblichen. Das Kalium wurde als

Chlorid gewogen. Um das für die Oxyde des Eisens gefundene Ver-

hältniß durch eine andere Methode zu controliren, wurden in einer

Menge von 102-5 Mg. durch Titriren die beiden Zahlen nochmals

bestimmt, indem in der einen Hälfte der Lösung die Summe in der

anderen das Oxydul gemessen wurden. Die Resultate sind

:

Schwefelsäure .
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DutVenoy Abich T.

Schwefelsäure .. 45-67 48-32 48-0

Thonerde .... 3-27 2-20 5-1

Eisenoxyd .... 28-68 17 -60 12-9

Eisenoxydul 11-60 15-6

Kali 5-47 4-04 36
Natron 0-25 Spur

Wasser .... 15-77 15-94 15 -3

88-87 TÖÖ^ 100-5

Der Versuch, Abich's Analyse und die meinige durch dieselbe

chemische Formel darzustellen, gelingt nicht, auch läßt sich weder

die eine noch die andere für sich durch einen Ausdruck mit kleinen

Coeft'icienten darstellen. Es ergeben sich nämlich die Verhältnisse:

SO3 ftoös Fee K.e HoO

A . . . . 13-4 2-9 3-6 10 196
T . . . . 15-6 3-4 5-5 10 22-6

Trotzdem zeigen sich beide darin gleich, daß aj das Verhältniß

zwischen den Sauerstotfatomen und den übrigen Atomen, bj das

Verhältniß zwischen Schwefelsäure und Wasser in beiden dasselbe,

c) daß die Menge des Sauerstoffes der Schwefelsäure dreimal so

groß als der Übrige nach Abzug des Wassers. Dies zeigt, daß eine

Mischung isomorpher Verbindungen vorliegt, und zwar erkennt man

aus dem Schwanken des Kali und des Eisenoxydul, daß eine Kali-

uud eine Eisenoxydulverbindung vorhanden seien.

Bringt man beide Analysen auf gleichen Kaligehalt, wie es

oben geschehen, und nimmt die Differenz, so erhält man Zahlen,

welche das Verhältniß

(FeO)iR203 (d)

ergeben. In dem Voltait T überwiegt also die Eisenoxydulverbindung,

in welcher das Verhältniß d herrscht. Bringt man beide Analysen

auf gleichen Eisenoxydulgehalt, so gibt die Differenz;

K^OCfi^Os)^ (e)

als das in der Kaliverbindung herrschende Verhältniß.
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Nun folgt nach c für die beiden Verbindungen:

(FeO)4(ft-.0,)(S03)7

und

(K,0)(ft,0,)2(S03)„

endlich aus b nach den analytischen Daten der Wassergehalt, so daß

also die Formeln

(«) (Fe0),(Fe,O3)(SO3),(H,O)H.

(13) (K,0)(Fe,03).(Se3),(H,0),„

die Zusammensetzung der beiden isomorphen Verbindungen aus-

drücken. Dieselben unterscheiden sich nnr in den beiden Gliedern

FciFe^O,

K, FeiO,

und es ist dies ein Fall der Isomorphie, wie er bei den Feldspathen

und bei der Augitgruppe ') vorkommt. Weil gleich anränglich vor-

ausgesetzt worden, daß die Thonerde einen Theil des Eisenoxydes

vertrete, so bleiben noch die entsprechenden Thonerdeverbindungen

zu berücksichtigen, so daß im Ganzen vier, zum mindesten aber drei

isomorphe Verbindungen anzunehmen sind. Da nämlich der Thon-

erdegehalt gering ist, so genügt es, eine dritte Verbindung

(7) K30(Al,e3)(SOOT(H.O),o

anzunehmen, welche den Thonerdegehalt verursacht. Wenn nun für

die Analyse A das Verhältniß 8a : 7ß : 27 und für die Analyse T das

Verhältniß 22a : 5/3 : 97 angenommen wird, so gibt die Rechnung

der Beobachtung gegenüber Folgendes

:
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Nacl) den Versuchen von DiilrcHoy verliert der VoKail, wenn

er längere Zeit hei 200 C. erhitzt wird, 60 Pct. seines Wasserge-

haltes, während die (ihrigen 40 Pet. erst hei ungefähr 360 fort-

gehen. Nach den ohigen Formeln hedeutet dieses so viel, daß von

den (H20)io vier Mol. inniger gehundeu sind, was die Gliederung

(H30)4(H,0)ö ausdrücken soll.

Vor mehreren Jahren wurde von F. Ulrich im Rammelsherge

bei Goslar Voltait entdeckt '). Das Hol-Mineraliencabinet hesitzt ein

Stück von jenem Fundorte, so daß ich einen Vergleich mit der Stufe

von Kremnitz anstellen konnte. Die beiden sind, mit Ausnahme der

eingescldossenen Gesteinstrümmer, einander ganz gleich. Auch das

Stück vom Rammelsherge besteht aus faserigem Eisenvitriol, worin

kleine Voltaltkrystalle sitzen. Die letzteren haben dieselbe Form und

dieselben Eigenschaften wie der Kremnitzer Voltait. Obgleich nun der

Voltait des Rammeisberges seit 1858 in den trockenen Räumen des

Hof-Mineraliencabinetes liegt, so ist er doch ganz unverändert und

sieht so frisch und glänzend aus wie der Kremnitzer, was sich nach

der Zusammensetzung und seinem Verhalten bei höheren Temperaturen

wohl erwarten läßt. Indeß hat Scacchi angegeben i), daß der Vol-

tait der Solfatara nach einiger Zeit den Glanz verliere und sich zer-

setze. Dieses mag wohl daher rühren, daß der letztere Voltait mit

leicht verwitternden Substanzen gemengt ist, wie dies auch Seac-

chi's Beschreibung vermutben läßt, welche anführt, daß das Mineral

mit Eisenvitriol gemengt sei und im Innern oft einen erdigen grau-

grünen Kern zeige.

•) Jahrb. f. Mineralogie etc. 1833. pag-. ö99.

Sitzb. (\. miilheni.-naturw. Cl. LV!. B<1. I. AbUi.
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